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Beschränkte sich die Suche nach
dem Jugendwort des Jahres auf
die Deutschschweiz, hätte «Scha-
bi» wohl reelle Chancen auf den
Titel. Längst kennen allerdings
nicht nur Kinder und Jugendli-
che den Begriff. Auch vielen Vä-
tern und Müttern ist er spätes-
tens seit der Schliessung der hie-
sigen Schulen imMärz bekannt.

Die Abkürzung Schabi steht
für «Schule amBildschirm» und
benennt die vermutlichmeistge-
nutzte digitale Lernplattformder
Ostschweiz. Etwa 100'000 Nut-
zerkonti sind registriert. 20'000
Lehrerinnen und Lehrer aus über
3000 Schulen arbeitenmit ihren
Kindern darauf. 15'000 Personen
nutzen die Plattform privat. Und
die Reichweite wächst weiter:
Auch erste Schulen in Deutsch-
land und Österreich kennen
Schabi. Selbst die Schweizer
Schule in Mexiko ist als Benüt-
zerin offiziell registriert.

Das Problemmit den Links
Erfinder und Betreibervon Scha-
bi ist der Winterthurer Christof
Müller. Der 40-Jährige ist einer-
seits gelernter und studierter In-
formatiker und anderseits aus-
gebildeter Primarlehrer.Als Leh-
rer sah er sich im Schulunterricht
früh mit einem Problem kon-
frontiert. «Wenn ichmeinen Pri-
marschülern einen Link diktier-
te, ging es entweder eine halbe
Ewigkeit bis dieser eingetippt

war–was nicht optimal ist,wenn
einer ganzen Klasse nur vier
Computer zurVerfügung stehen
– oder sie konnten ihn erst gar
nicht fehlerfrei eintippen.»
Müller entwickelte darum eine
Plattform, auf der er alle seine
Links einfügen konnte.Auch die
jüngsten Schülerinnen und
Schülervermochten die Links zu
externen Seiten so permanent
und problemlos abzurufen. Spä-
ter merkte er, dass auch digitale

Übungsprogramme für Mathe-
matik, Französisch und Deutsch
ganz sinnvoll wären. Vor zwei
Jahren wurde dann aus dem
Hobby ein Beruf.

Der Boom dank
Corona-Pandemie
Müller begann Lizenzen zu ver-
kaufen und stellte sich zu 50 Pro-
zent selber an. Daneben arbeite-
te er zu 50 Prozent bei der Stadt
Winterthur. Dort unterstützt er

Lehrerinnen und Lehrer sowie
Schüler bei der Anwendung von
Informations- und Kommunika-
tionstechnik.

«Ja, ich bin wohl ein soge-
nannter Krisenprofiteur», sagt
Müller mit einem Schmunzeln.
Die Zahl der Nutzerinnen und
Nutzer seiner Plattform wuchs
während der Corona-Pandemie
und dem damit verbundenen
Unterricht zu Hause binnen Ta-
gen um 250 Prozent. Ganz im

Sinne des Informatikerswar das
allerdings nicht. «Die Serverwa-
ren nicht auf einen solchen An-
sturm ausgelegt und sindmehr-
fach kollabiert.»

Und auch er selbst war stark
gefordert. Die Zeit bis zu den
Frühlingsferien Ende April war
«heftig», sagtMüller, derverhei-
ratet undVater zweier Söhne ist.
Er arbeitete siebenTage dieWo-
che während 12 Stunden an
Schabi und war zusätzlich noch
auf fremde Hilfe angewiesen.
«Ein Kollege undmein 15- jähri-
ger Sohn haben mich glückli-
cherweise fleissig im Support
unterstützt.»

Das Problemmit
den Computern
Die Schliessung der Schulen am
16. März sorgte auch auf der an-
deren Seite der Plattform für tur-
bulente Zeiten. «Wirwaren an je-
nem Montagmorgen eigentlich
nicht vorbereitet», sagt Andrea
Schassmann von der Primar-
schule Guggenbühl in Oberwin-
terthur. Die Neo- Schulleiterin
war bis vor den Sommerferien
Klassenlehrerin einer 3. Klasse.
Schabi hatten ihre Kinder bis zu
diesem Zeitpunkt nicht benutzt
und dementsprechend schwie-
rig war es, damit anzufangen.
«Ich habe die Plattform lediglich
als Übungsseite angegeben, den
Eltern eine Anleitung geschrie-
ben und die Kinder ab und an da-

rauf arbeiten lassen.»DenUnter-
richt komplett über Schabi und
andere Plattformendurchzufüh-
ren, wäre zwar technisch, nicht
aber praktischmöglich gewesen,
sagt Schassmann. Die Arbeit am
Computer sei für junge Primar-
schüleroft ein schwierigesUnter-
fangen. Dazu kommt, dass viele
Kinder nur temporären Zugang
zu einem Computer hatten. «Sie
mussten ihn oft mit den Eltern
undGeschwistern teilen.» Einige
Computerkonnte die Schule zwar
mit nach Hause geben, gereicht
hat das allerdings nicht.

Beat Flach, Schulleiter im
Schulhaus Tägelmoos in Seen,
bestätigt den Mangel an techni-
schen Geräten in den Winter-
thurer Primarschulen: «Wir sind
digital für einen umfassenden
Fernunterricht nicht gut ausge-
rüstet.»

Im Tägelmoos hat die Hälfte
der Lehrpersonenmit ihren Kin-
dern auf Schabi gearbeitet. «Wir
haben die Wahl der Plattform
den Lehrerinnen und Lehrern
überlassen», sagt Flach. Diese
hätten sich dann je nach Alter
und Erfahrung ihrer Kinder für
eine Plattform entschieden.

«Wir werdenweiter
damit arbeiten»
Der Schulleiter aus Seen gewinnt
denWochen ohne Unterricht vor
Ort viel Positives ab: «Wir haben
neue Möglichkeiten entdeckt

Jedes Kind kennt Schabi
Digitalisierung Der Winterthurer Softwareingenieur Christof Müller hatte als Primarlehrer ein Problem. Seine Lösung wurde während der Corona-Pandemie zum grossen Star.

Lehrer Christof Müller, der das zurzeit gefragte Online-Schulprogramm Schabi entwickelt hat, in seinem
Homeoffice in Winterthur. Foto: Dominique Meienberg

Jonas Keller

Die Schulen müssen digitalisie-
ren: Das sagt der Lehrplan 21.
Neben Informatikunterricht
heisst das digitale Geräte im
Unterricht und die Kommunika-
tion mit Eltern und Schülern
über digitale Kanäle. Corona hat
dem nun noch einen zusätzli-
chen Schub verschafft. Doch die
Unterschiede in der Umsetzung
sind gross – selbst innerhalb der
StadtWinterthur.

Elternbriefe via App
versenden
Kommuniziert wird in Oberseen
künftig via App. Noch bis am 26.
August haben die Eltern der Sek-
schülerinnen und -schüler Zeit,
sich «Klapp» auf dem Handy zu
installieren. Mit derApp, die von
drei Aargauern entwickelt wur-
de, wird künftig Elternpost wie
Semesterbriefe, Informationen
zu Klassenlagern und Einladun-
gen zu Veranstaltungen verein-
heitlicht versendet. Die Kosten
werden sich auf sechs Franken
pro Schüler und Jahr belaufen.

In der Primarschule Stein-
acker habe man bereits gute Er-
fahrungen damit gemacht, sagt
Martha Jakob, Präsidentin der
Kreisschulpflege Seen-Matten-
bach. In der Sekundarschule hin-
gegen sei es bisher sehr unüber-
sichtlich gewesen: Je nach Lehr-
person sei mit einem anderen
Mittel kommuniziertworden.Ca-
therine Bleisch,Mutter einer Sek-
schülerin in Oberseen, zeigt sich
nach einem ersten Augenschein
erfreut über die Neuerung: «Ich
finde es super – es ist übersicht-

licher und gibt weniger Papier-
krieg.» Ihr zweites Kind geht in
Sennhof in die Primarschule.
«Dort könnte man es auch ein-
führen, finde ich», sagt sie.

Was an der Sek Oberseen gilt,
gilt keineswegs für alle Schulen
inWinterthur. «In denAugen des
Departements Schule und Sport
erfüllt noch keine App alle An-
sprüche», sagt Stadtrat Jürg Alt-
wegg. Eine Gesamtlösung für die

Grosse Gräben bei der Digitalisierung
Schulen Gemäss Lehrplan 21 müssen die Schulen den digitalen Unterricht fördern. Doch die Umsetzung ist selbst innerhalb der Stadt unein

«Die
Digitalisierung
ist ein
Flickenteppich.»

Klaus Rummler
Pädagogische Hochschule Zürich

Tablets und Laptops halten Einzug in die Klassenzimmer. Experten sind vom Nutzen überzeugt – doch an der Umsetzung hapert es noch. Foto: Urs Jaudas
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Digitalisierung in der Schule

Der Winterthurer Softwareingenieur Christof Müller hatte als Primarlehrer ein Problem. Seine Lösung wurde während der Corona-Pandemie zum grossen Star.

und gemerkt, dass der Einsatz
elektronischerMedien imUnter-
richt eine sinnvolle Ergänzung
darstellt», sagt Flach. Die ange-
eigneteAffinität dafür habe auch
Folgen für die kommenden
Schuljahre. «Diese Erfahrung
wird in Zukunft definitiv ein-
fliessen, und wir werden weiter
damit arbeiten.»

Weiterhin mit Schabi arbei-
tenmöchte auchAlessandro aus
Veltheim. «Ich finde Schabi
mega cool», sagt der 2. Klässler.

Speziell die Mathematik-Auf
gaben hätten es ihm angetan,
sagt der 7-Jährige. «Schabi sagt
einem direkt, ob das Resultat
richtig oder falsch ist. Das finde
ich gut.»

Andere Angebote wie bei-
spielsweise die Fremdsprachen-
Lexika oder die Trainingspro-
gramme für Sprache und Kon-
zentration habenAlessandro und
seineMitschüler bisher nicht be-
nutzt. Ob das jetzt im neuen
Schuljahr kommt,weiss er nicht.

Eher nicht, vermutet er: «Ich
glaube, wir haben Schabi leider
nur im Corona-Modus vor den
Sommerferien genutzt.»

Lieber Non-Profit als
Gewinnmaximierung
Die Schulleitenden Flach und
Schassmann sind sich in Funk-
tion und Stellenwert von techni-
schen Geräten im Schulunter-
richt dank und trotz der Corona-
Pandemie einig: «Computer und
Programme sind ein Teil des
Unterrichts. Nicht mehr und
nicht weniger.»

Dies ist auch im Sinn von
Schabi-Gründer Christof Mül-
ler. «Ein Computer ist in der
Schule wie ein Lineal. Er ist ein
Hilfsmittel», sagt er als Pädago-
ge und sieht das als Geschäfts-
mann ebenso. Auf seiner Platt-
form soll darum primär die Zahl
derAngebotewachsen. Die Zahl
der Nutzerinnen und Nutzer ist
ihm weniger wichtig, eine Ge-
winnmaximierung strebt Mül-
ler nicht an. Das ist nicht in sei-
nem Sinn.Bereits im letzten Jahr
hat Müller einen Teil der Scha-
bi-Einnahmen an eine Non-Pro-
fit-Organisation gespendet. Die-
ses Jahr möchte er das wieder
tun: «Wenn ich schon Geld ver-
dienen und davon leben kann,
dann kann ich auch etwas zu-
rückgeben.»

Thomas Gschwind

Das Angebot der Plattform reicht von der Verteilung von Aufgaben an
Schülerinnen und Schüler bis zum Wortschatztraining. Foto: Screenshot

heitlich – von der Geräteart bis dazu, ob Schule oder Eltern die Kosten tragen.

städtischen Schulen gebe es des-
halb bislang nicht. Es passt zum
Bild, das auch Klaus Rummler
zeichnet, der an der Pädagogi-
schen Hochschule Zürich seit
Jahren zumThema digitalisierte
Bildung forscht. «Die Digitalisie-
rung ist ein Flickenteppich», sagt
er – von Kanton zu Kanton, von
Ort zu Ort, von Schule zu Schu-
le,manchmal sogarvon Klassen-
zimmer zu Klassenzimmer.

Lockdown zeigte
Grenzen auf
Von den Vorzügen der digitali-
sierten Schule zeigt sich
Rummler überzeugt – jetztmehr
denn je. «Coronawar dasWorst-
Case-Szenario, um zu merken,
wo wir bei der Digitalisierung
stehen», sagt er. Die Pandemie
sei ein Härtetest gewesen – und
habe die aktuellen Grenzen auf-
gezeigt. Dabei geht es nicht nur
umdieAbspracheviaApps. Lern-
plattformen wie Schabi seien
während des Lockdown mehr-
fach ausgefallen, auch, weil sie
von zuvielen Leuten aufsMal ge-
nutzt wurden. Und nicht nur die
Ausrüstung für die Schüler, son-
dern auch jene für die Lehrper-
sonen sei uneinheitlich und oft
ungenügend.

Sowohl die Beteiligung wie
auch die Arbeitsmotivation der
Schüler sind mit digitalen Ele-
menten im Unterricht gemäss
Rummlers Forschung höher.Ab-
gelenkt hingegen seien die Schü-
ler nicht mehr als ohne Gerät.
Diesen Eindruck bestätigt man
auch bei der Kantonsschule Ry-
chenberg,wo seit vier Jahren ein
Pilotprojekt mit Tablets läuft.

«Ablenkungwar keinwirkliches
Problem», sagt Rychenberg-Rek-
tor Christian Sommer – zumal
die Lehrpersonen kontrollieren
können, was die Schüler auf
ihren Geräten machen. Aller-
dings: Beim Gebrauch ausser-
halb des Unterrichts hätten die
Schüler dies tatsächlich als Her-
ausforderung erlebt: «Wennman

an einem Gerät eine Arbeit
schreibt und im Split-Screen
gleichzeitig einen Champions-
League-Match schauen kann, ist
die Konzentration schon nicht
dieselbe», sagt Sommer.

Chancengleichheit
gefährdet?
Arbeitsgeräte – ob Laptops oder
Tablets – werden in denWinter-
thurer Schulen von der Stadt fi-
nanziert.Anders sieht das aberan
den Kantonsschulen aus. Im Ry-
chenberg, welches auf einheitli-
cheApple-Tablets setzt,mussten
die Elternwährend derPilotpha-
se pro Kind gut 400 Franken für
das Gerät zahlen – 200 Franken
steuerte die Schule bei.Neumüs-
sen die Eltern die Geräte ganz
selbst finanzieren – dafür sollen
sich mit der Zeit die Kosten für
Schulbücher verringern.

Im nächsten Frühlingssemes-
ter startet auch die Kantonsschu-
le Büelrainmit Tablet-Unterricht
für die ersten Klassen. Dort kön-
nen die Eltern das Modell selbst
aussuchen, auch hiermüssen sie
aber den vollen Betrag selbst be-
zahlen. RektorMartin Bietenha-
der sagt, in Härtefällen könne die
Schule aushelfen. Allerdings:
«Bei drei bis vier Schülern pro
Klasse ist das kein Problem.Aber
bei einem Drittel würde es
schwierig.» DerKanton habe bis-
her keine zusätzlichenMittel da-

für in Aussicht gestellt.Wird die
Digitalisierung jene benachteili-
gen, die finanziell schlechterge-
stellt sind? Die Frage sei bisher
von der Forschung etwas ver-
nachlässigt worden, sagt
Rummler. Zwar seien Computer
und Internet in so gutwie jedem
Haushalt vorhanden. Aber:
«Schule am Bildschirmwird bei
vielen schon ab zwei Kindern pro
Haushalt schwierig.» Lösungen
würden auf derHand liegen: frei
zugängliche Geräte an den Schu-
len oder imQuartier. «Der Zank-
apfel wird da aber die Finanzie-
rung sein», sagt Rummler.

Schritt Richtung
Vereinheitlichung
Immerhin: An denWinterthurer
Volksschulen soll das Problem
bald schon entschärftwerden.Ab
Sommer 2021 soll für jeden Sek-
schüler einTablet zurVerfügung
stehen, längerfristig ist dies auch
für die 5. und 6. Klassen geplant.
Damit soll dann auch die bisher
nur beschränkt mögliche Nut-
zung für Hausaufgaben zum
Standardwerden. Bei der Eltern-
kommunikation beobachteman
die Entwicklung noch, sagt Alt-
wegg.Auchwenn der Flickentep-
pich langsam zusammenwächst
– die Unterschiede dürften noch
eineWeile bestehen bleiben. «Es
ist noch ein langer Weg zu ge-
hen», sagt Klaus Rummler.

«Schule am
Bildschirmwird
schon ab zwei
Kindern
schwierig.»
Klaus Rummler
Pädagogische Hochschule Zürich

Schweizer Bevölkerung leidet unter Corona-Massnahmen–
Bundesrat lässt Grenzgänger aberweiter Viren einschleppen!
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Ausschneiden und senden an: SVP des Kantons Zürich, Lagerstr. 14, 8600 Dübendorf oder per Internet: www.svp-zuerich.ch

Ich möchte sofort
Mitglied der SVP werden.

Ich möchte mich zuerst
näher informieren.
Bitte senden Sie mir Ihre
Parteiunterlagen zu.

Mit einer Spende auf Post-Kontonummer: 80-35741-3, IBAN-Nr.: CH17 0900 0000 8003 5741 3 der SVP des Kantons Zürich
unterstützen Sie unsere Kampagne für eine freie Schweiz. Wir danken Ihnen für Ihre tatkräftige Unterstützung!

Während Gewerbler und Privatemit einschneidenden
Regeln Corona bekämpfenmüssen ...

Jetzt reicht’s:

... schleppen Ausländer aus dem Balkan das Virus wieder ein!

✂

Das ist unfair:
- Gewerbetreibende und Gastwirte werden mit unsinnigen
Corona-Abstandsregeln in den Konkurs getrieben.

- Die Schweizer Bevölkerung muss in den öffentlichen
Verkehrsmitteln teure Masken tragen!

- Durch den Lockdownmacht der Schweizer Bundesstaat
35 bis 50 Milliarden Franken Schulden!

- Fast alle 1. August-Feiern sind abgesagt. Wir Schweizer dürfen
unser Land nicht feiern.

- Doch statt die Grenzen endlich konsequent zu kontrollieren, lässt der Bundesrat Reisende aus
den Corona-verseuchten Balkan ohne Probleme in die Schweiz einreisen. Ein Skandal!

Mit anderen Worten: Die Ausländer aus dem Balkan schleppen
das Corona-Virus wieder ein und vernichten milliardenschwere
Anstrengungen wieder. Und die Politik schaut unbekümmert zu!
Wer das nicht will, wird SVP-Mitglied – jetzt!

ANZEIGE


